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Sri T. Krishnamacharyas alltägliche Unterweisungen

Die fünf Versprechen eines guten Schülers

Ein guter Schüler sollte die fünf folgenden Versprechen pflegen: das Gelübde des Glaubens, das Gelübde der Gewissenhaftigkeit, das Gelübde des Mutes, das Gelübde der Unterscheidung und das Gelübde der Einsicht.

1. Ein wahrhaftiger Schüler sollte Vertrauen in seinen Lehrer besitzen, er sollte von seinem tiefen Wissen und von seiner Fähigkeit, die höchste Wahrheit zu unterrichten überzeugt sein.

2. Einem wahrhaftigen Schüler sollte bewußt sein, wenn er in Gedanken, Worten oder Taten falsch handelt.

3. Ein wahrhaftiger Schüler sollte für die Fehler, die aus seinen Gedanken, Worten und seinen Taten entstanden sind, die Verantwortung tragen.

4. Ein wahrhaftiger Schüler sollte sich fortwährend bemühen, alle falschen Handlungsweisen zu vermeiden und sich die richtigen anzueignen.

5. Schließlich sollte ein wahrhaftiger Schüler um die wahre Natur der Dinge wissen, von der Vergänglichkeit der Welt überzeugt sein und sich darauf vorbereiten, die Wurzel des Leidens in sich zu vernichten.

Auszüge aus meinen Aufzeichnungen, Sri T. K. Sribhashyam
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Ândâls Thiruppâvai (Vers 8)

Auszüge aus einem bisher unveröffentlichten Kommentar von Sri T. Krishnamacharya

(Thiruppâvai, in tamilisch geschrieben (die Sprache in Tamil Nadu), ist eine poetische Komposition, der die Kraft innewohnt, Hingabe zu erwecken. Thiruppâvai ist eine Aufforderung an die Frauen, sich der Hingabe zu widmen.)

Vers 8: Oh, frohes Mädchen! Der Tag bricht an. Im Osten weicht die Morgenröte dem heller werdenden Himmel. Wach auf! Die hungrigen Büffel sind bereits auf die taufeuchten Weiden nahe dem Haus geführt worden. Wir haben andere Mädchen, die bereit waren zu ihrem heiligen Bad zu gehen, aufgehalten, damit du uns begleiten kannst. Wir haben uns vor Deinem Haus versammelt, um dich zu wecken und mitzunehmen. Erhebe dich. Wenn wir gemeinsam die Glorie Gottes besingen, wird er uns unsere Wünsche gewähren. Wenn wir uns dem Herrn nähern - der den Dämon Kesi vernichtete, indem Er seinen Mund auseinanderriß und Kamsas Ringer tötete - und uns in aller Demut vor Ihm niederwerfen, wird Gott Krishna, der Herr aller Götter, gerührt sein und Mitgefühl mit uns haben. Er wird uns erhören und uns mit großer Güte Wohlergehen gewähren. Erhebe dich! Höre zu und meditiere, Mädchen!

In diesem Vers weckt Ândâl eine andere Gläubige und bittet sie, sich der Prozession anzuschließen, die auf dem Weg zum heiligen Bad im Fluß ist. Die Kuhhirten besitzen drei Arten von Reichtümern: Kühe, Schafe und Büffel. Hier benutzt Ândâl die Sprache der Kuhhirten und bezieht sich auf eine Szene des frühen Morgens, wenn die Büffel zu ihrem ersten Grasen hinausgeführt werden.

Büffel haben einen langsameren Gang als Kühe. Sie nehmen sich ihre Zeit, um zu ihrem Ziel (die Befreiung) zu gelangen. Auf dem Weg tauchen sie ganz in Teiche und Kanäle (die Attraktionen des weltlichen Lebens) ein, vergnügen sich und werden so noch mehr auf ihrem Weg zur Weide aufgehalten. Ebenso sind auch einige Gläubige so sehr von den Erfahrungen hingerissen, zu denen die Meditation verhilft, daß sie auf diese Weise ihre Befreiung verzögern.

Die Morgendämmerung hat eine sehr wichtige Bedeutung in der Hingabe: Vor Gottes Gnade macht Nacht (Unwissenheit) unsere Existenz aus, es herrscht Dunkelheit. Der blasse, heller werdende Osthimmel des frühen Morgens symbolisiert die Hingabe an Gott. Die fortschreitende Veränderung des Morgenhimmels steht für unser fortschreitendes Erwachen zur Befreiung. Auf die Unterwerfung und Zerstörung des Egos und das Gefühl der Ich-Verhaftung wird hier durch eine Analogie Bezug genommen: die zwei Dämonen, die Gott Krishna tötete, bevor er den Palast seines Onkels Kamsa betrat. So wie Gott Krishna den Mund des Dämonen Kesi auseinanderriß, ebenso schreitet er auch ein und öffnet unseren Mund, damit wir von Ihm reden, denn unsere Unwissenheit und unsere Angst von Gott zu sprechen, zwingen uns zu schweigen. Wie aber können wir Gott wahrnehmen, vielmehr Seine Erfahrung machen, wenn wir nicht einmal an Ihn denken?

Sri T. Krishnamacharyas Kommentar:

Die Morgendämmerung ist die beste Zeit zur Meditation, denn bei Tagesanbruch ist der Geist natürlicherweise frei von den Fesseln des täglichen Lebens. Aus diesem Grund wird uns empfohlen, Gott am frühen Morgen wachzurufen, damit unser Geist und Herz eingehüllt sind in Gott. In dem Maße, in dem wir während des Tages in die weltlichen Angelegenheiten verstrickt sind (sinnliches Leben), sind wir uns Gottes Allgegenwärtigkeit nicht mehr bewußt. Erst wenn wir uns von diesen Anhaftungen und vom Ego trennen, sind wir bereit, uns an Seiner Gegenwart in uns zu erfreuen.

Gott ist so mitfühlend, daß Er unsere Gebete erhört und zu unserem Wohlergehen (in dieser und der jenseitigen Welt) auf unsere Schritte und Bedürfnisse antwortet.

In diesem Vers stellt Ândâl die Bedeutung selbstloser Arbeit heraus, das sind Handlungen, die nicht auf die Ergebnisse zielen. Was immer wir im Leben tun, ob es sich um den Hausputz, das Kochen, das Geldverdienen für den Lebensunterhalt, das Darbringen von Blumen oder Lichtern für Gott handelt, wir sollten es zuallererst als Pflicht tun und nicht hauptsächlich das Ergebnis jeder Handlung erwägen. Da jede Handlung ihre Resultate mit sich bringt, ist es unnötig, wie ein hungriger Geier auf sie zu zielen. Indem wir unabhängig von der Erwartung der Resultate handeln, achten wir unsere Handlungen, wohingegen wir sie missachten, wenn wir nur auf die Ergebnisse zielen. Das bedeutet, daß wir unsere Gier und unseren Ärger nähren: die Dämonen, die immer darauf warten, uns zu verschlingen.

Es gibt einige sehr einfache Mittel, um selbstlose Handlungen zu pflegen: stehe morgens nicht auf, ohne Gott wachzurufen; trage kein neues Kleid oder Schmuckstück, ohne es Gott angeboten zu haben; nimm keine Nahrung zu dir, ohne sie Gott dargebracht zu haben und ohne die Kinder oder die Älteren zu speisen; beginne das tägliche Studium nicht, ohne respektvoll die Lehrer angerufen zu haben; gehe nicht schlafen, ohne einige Minuten der Kontemplation oder Meditation gewidmet zu haben.

Sri Ândâl widmet diesen Vers dem Heiligen Nammâlvar, einem der bedeutendsten Âlvârs Südindiens. Er stellte die Essenz der Veden in tamilischer Sprache und die Lehre des Vishishtâdvaita Vedânta in seinem Werk, Divya Prabhandam, heraus.

"Die Seele ist aller Wesen Honig, und dieser Seele sind alle Wesen Honig.

Fürwahr, diese Seele ist der Herr aller Wesen.

Gleichwie in der Radnabe und in der Radschiene alle Speichen befestigt sind, also sind in dieser höchsten Seele alle Wesen, alle Götter, alle Welten, alle Lebenshauche, alle Seelen befestigt."

Brihadâranyaka Upanishad 2.5.14-15 (Übersetzung nach Paul Deussen)

Vishnu (Fortsetzung)

Sri D. Pattanaik, Mumbai

"Sind die Götter zornig auf uns?", fragte er Matsya.

"Verurteile die Götter und Dämonen nicht für die Untaten der Menschen", sagte der göttliche Fisch. "Das Universum überlebt aufgrund einer Reihe von Gesetzen, die dharma genannt werden, welche allen Geschöpfen ein Leben in Harmonie ermöglichen. Der Mensch hat diese heiligen Gesetze gebrochen und das kosmische Band unwiderruflich zerstört". "Warum hat der Mensch das dharma aufgegeben?" "Er war zu besessen von sich selbst, um an andere oder die Welt zu denken".

Manu erkannte, daß der Mensch für seinen eigenen Untergang verantwortlich war. Matsya, der göttliche Fisch, steuerte Manus Schiff schließlich zum Berg Meru. Von seinem Gipfel aus beobachtete Manu, wie die Erde von den Wellen verschlungen wurde. "Ist dies das Ende?", fragte er bekümmert. "Nichts auf der Welt endet, die Dinge ändern sich nur. Du bist Zeuge eines Wechsels der vernichtenden Natur; Tod vor Wiedergeburt". Während er dieses sprach, verschwand Matsya.

Wohin er auch schaute, Manu konnte nur das rasende Wasser der Auflösung sehen. Er war der einzig Überlebende. Schweigend, mit geschlossenen Augen stand er da. Als er die Augen öffnete, sah er ein Banyanblatt, auf dem Ozean treibend und von den Wellen hin und her geworfen, auf dem ein dunkles Kind lag, das an seinem rechten Zeh nuckelte und von der Katastrophe nicht beunruhigt war. Des Kindes mitleidiger Blick versicherte Manu, daß das Leben weiterginge.

Das göttliche Kind, Mukunda, sog Manu mit einem tiefen Atemzug in seinen Körper hinein. Im Inneren sah Manu das gesamte Universum; alles, was von den Fluten verschlungen worden war - die Himmel, die Meere, die Erde, Götter, Dämonen und Menschenwesen, Tiere und Pflanzen - unbefleckt von hässlichen Gedanken und widerwärtigen Taten. Manu erkannte, daß das Kind kein anderer als Vishnu war. "Du bist wahrlich Nârâyana, der Erlöser der Menschheit". Den gepriesenen Namen seines Retters singend, "Nârâyana-Nârâyana", wurde Manu eins mit Vishnu.

Nach der Zerstörung war Stille. Nichts regte sich. In vollkommener Ruhe schlief Vishnu auf der endlosen Spirale Ananta-Shesha, der Schlange der Zeit. Um ihn herum, sich ausdehnend in die Unendlichkeit, befand sich der stille und ruhige urzeitliche Ozean aus Milch. Darin lag aufgelöst, ohne Form oder Identität, alles, was einst gewesen war.

Dies war yoga nidra, der kosmische Schlaf.

Vishnu öffnete die Augen, um die Schöpfung vorzubereiten. Ein tausendblättriger Lotus ging aus seinem Nabel hervor. Darauf saß Brahma, der Schöpfer. Er schaute in die vier Haupthimmelsrichtungen, schloss seine Augen und sann darüber nach, das neue Universum zu erschaffen. "Forme die drei Welten aus Vishnus schöpferischer Energie, seiner mâya", wisperte eine Stimme in sein Ohr. Brahma öffnete die Augen und siehe! Er sah die atemberaubende Form Vishnus, sein Vishvarupa. Der Körper des Herrn umschloss das gesamte Universum.

In Ihm war der Kosmos: die beiden Geschlechter; die drei Konzepte der Zeit; die vier Bücher des Wissens; die fünf Elemente; die sechs Philosophien; die sieben Körperhüllen; die zehn vitalen Atem; die zwölf Sonnensysteme; die zwölf Sternzeichen; die vierzehn Bereiche der Existenz; die siebenundzwanzig lunaren Sternengruppen; die dreiunddreißig Götter; die vierundsechzig Künste; die zweiundsiebzig Anrufungen; die hundertacht göttlichen Wesen…

Die himmlischen Wesen waren Seine Augen; die Ozeane waren in Seinem Bauch enthalten; die Gebirge waren Seine Knochen; die Flüsse flossen durch Seine Adern; die Bäume bildeten Seine Körperbehaarung. Sein oberer Körper war der Himmel; Sein unterer Körper, der Abgrund. Durch sein rechtes Nasenloch atmete er das Leben aus, mit seinem linken atmete er den Tod ein. Er war die kosmische Substanz, purusha. Er war unendlicher Raum und ewige Zeit. Er war alles was war, ist und sein wird. Er war der virât-purusha, die Entität, welche der Kosmos ist.

Brahma fragte sich: "Ohne ein Opfer, yajna, kann nichts erhalten werden. Was soll ich opfern, um eine neue Welt zu erschaffen?"

(wird fortgesetzt)

Yoga und Âyurveda

Bericht von Aurelia Debenedetti, Mailand

Am 24. und 25. April 2003 war Sri Acharya T. K. Sribhashyam eingeladen, zwei Vorträge beim jährlichen Kongress des italienischen Yoga-Verbandes in Tabiano Terme (Parma) zu halten. Das Thema lautete "Yoga und Âyurveda". Die Teilnehmer zeigten mit vielen Fragen großes Interesse und bedankten sich bei dem Meister mit großem Beifall. Hier eine Zusammenfassung beider Vorträge.

Das Ziel des Yoga ist die Befreiung, d.h. nicht wiedergeboren zu werden, aber auch nicht erneut zu sterben. Ein Mittel, die Befreiung zu erlangen, ist die Meditation. Um meditieren zu können, muß man die physischen Unzulänglichkeiten des Körpers vergessen können, wodurch dieser zu einem Hindernis anstelle eines Instrumentes wird. Jede mentale Tätigkeit, die nichts mit der Meditation zu tun hat, ist eine Unreinheit, behindert die Meditation und ist im Sinne des Âyurveda eine Krankheit. Das Ziel der indischen medizinischen Wissenschaft ist die Befreiung des Menschen. Die benutzten Mittel sind oft körperlicher Art, doch für die indische Medizin besteht der Mensch aus Körper, Geist und Seele und ist Teil der Schöpfung und des Schöpfers. Der Âyurveda studiert einerseits die Beziehung zwischen den Zellen und andererseits die Beziehung zwischen Körper und Seele. Um die Gesundheit zu erhalten wird eine Disziplin der Ernährung vorgeschlagen, abhängig von der Jahreszeit, vom Individuum, seinem Alter und dem Umfeld, in dem er lebt. Jede Disharmonie der sozial-familiären Struktur wird seinen Geist beeinflussen. Um diese, mit dem Umfeld verknüpften, ungünstigen Bedingungen zu reduzieren, wurden einfache Lösungen spiritueller Art vorgeschlagen: die Lektüre heiliger Texte, Pilgerfahrten, Gebete, Meditation, die Lektüre mythologischer Märchen.

Im Körper spielen die Zellen zwei Rollen: sie unterstützen und schützen ihn, und sie verhindern Angriffe von außen durch körperliche oder geistige Krankheiten. Der Âyurveda sagt: Leidet der Mensch leidet, so wird er sehr materialistisch und wendet sich nicht zu Gott; deshalb ist das Ziel dieser medizinischen Wissenschaft die Gesundheit, die dem Menschen die Freiheit gibt, Gott zu suchen. Krankheiten können physisch oder mental sein; ihre Ursachen können auch in den vergangenen Leben liegen, und für solche Krankheiten schlägt der Âyurveda dhyâna, die Kontemplation, als Heilmittel vor. Weil mentale Unreinheit auf das Ego zurückzuführen ist, sagt die indische Medizin, daß es von uns keinen Besitz ergreifen soll, da dies Krankheiten verursacht. Um das Gleichgewicht zwischen Körper und Geist wieder herzustellen, schlägt der Âyurveda nicht Âsanas sondern Prânâyâma vor. Die Wissenschaft des Âyurveda ist älter als die Sûtren.

Sprechen wir von Yoga, so beziehen wir uns manchmal auf die Philosophie - und die Sûtren sind nur ein Teil der indischen Philosophie - und manchmal auf den Hatha-Yoga. Die Ziele des Yoga sind Gesundheit und die Vereinigung mit Gott. Das bedeutet, jedes Zellgewebe kann so arbeiten, daß die so erhaltene Gesundheit ermöglicht, zu Gott zu gehen. In diesem Sinne werden Prânâyâma, Âsana und Mudrâ benutzt. Ethische und moralische Verhaltensregeln sowie eine gute Beherrschung der Sinnesaktivitäten werden vorgeschlagen, um das moralische Gleichgewicht zu erlangen. Der Mensch ist in der Lage, sich gegen ein Ungleichgewicht zu wehren, doch er steht unter dem Einfluß von drei Faktoren: 1) dem verbindenden Faktor, 2) dem trennenden Faktor, 3) dem Faktor, der entweder die erste oder die zweite Funktion zu- oder abnehmen läßt und dadurch das Zellgleichgewicht verändert. Die Rolle des Âyurveda ist es, diese drei Funktionen aufrechtzuerhalten. Yoga sagt: Sind diese drei Funktionen gestört, so ist der Körper kein Instrument mehr, sondern wird zu einem Hindernis. Deshalb betonen alle Texte, daß die Yoga-Praxis von einer geeigneten Ernährung unterstützt werden soll. Dennoch wird der Körper kein Hindernis, wenn er ungelenkig ist, sondern dann, wenn er während der Meditation zum mentalen Bild wird. Beim Praktizieren sollte man vermeiden, an das Resultat der Praxis zu denken. Wenn man ohne Ziel praktiziert, ohne ein bestimmtes Ergebnis zu erwarten, versteht man, warum im Yoga der Körper ein Instrument und kein Hindernis sein soll; dann begreift man, daß Meditation ein Teil von Yoga ist. Wenn man meditiert, ist der Körper das erste Bild, das im Geist auftaucht; deshalb muß man lernen, die Empfindungen und den Geist zu trennen. Der Grund für die Verwirrung liegt im Verdauungssystem und in der Ernährung; deshalb muß auf die Ernährung geachtet werden. Das letztendliche Ziel besteht darin, zu Gott zu gelangen; dies wird durch die Trennung vom Körper erreicht, auch wenn es schwierig ist, sich vorzustellen, daß dieser Körper, den wir versuchen zu verschönern, sich von der Seele trennen soll. Es ist nicht der Körper, der uns hilft zu verstehen, was in uns unveränderlich ist; auch nicht der Intellekt, der durch den verbalen Ausdruck der Gedanken streng begrenzt ist. So bleibt nur das mentale Feld, welches wiederspiegelt, was ihm gezeigt wird. Es wird niemals das unveränderliche Element reflektieren, wenn Sie es ihm nicht vorstellen. Yoga sagt: Wenn Sie nichts in den Geist bringen, wird sich dort die Seele wiederspiegeln; je mehr die Emotionen abnehmen desto mehr wird darüber hinaus die Seele reflektiert. Dhyâna (Kontemplation) besteht darin, in das mentale Feld, das an sich keinen Wert oder kein Bild hat, eine Unterstützung ohne Wert und ohne Bild einzuführen. Das, was ohne Abbild ist, hat keinen emotionalen Wert und unterliegt keiner Veränderung. Solange es im mentalen Feld bleibt, kann nichts anderes dort erscheinen. Die Seele hat keinen menschlichen emotionalen Wert; in der Meditation soll sie nicht unter dem starken Einfluß der Emotionen stehen. Die Ursache dieses Einflusses ist die Anhaftung an das Leben, die Angst, Körper und Geist zu verlieren. Laut Yoga und Âyurveda ist nie zu spät, zu verhindern, daß die Seele aufgrund der Anhaftung unrein wird. Nach dem Yoga sollte man sich in diesem Leben befreien, denn wir wurden als Menschen geboren und befinden uns auf diesem Weg (des Yoga). Der Ort der Seele ist das Herz, nicht das physische Herz, sondern jenes, das Sie erkennen, wenn Sie an die Seele denken. Dieses Herz ist nicht ihr endgültiger Ort, es ist ihr jetziger Wohnsitz, von dem aus sie ihren Weg zu Gott wiederfindet. Der erste Schritt von dhyâna besteht darin, die Seele ins Herz zu bringen. Man sollte lernen, absolutes Vertrauen zu haben. Die Seele ist unveränderlich.

Yoga, eine Lebenskunst und eine Lebensweise

Vortrag von Sri T. K. Sribhashyam in Zinal, August 2003

Wie der Weise Vyâsa, der erste Kommentator der Yoga Sûtren von Patañjali, in seiner Anrufung verkündet, beweist das facettenreiche Ziel des Yoga, daß Yoga nicht nur eine Lebenskunst ist, sondern auch eine Lebensweise. Er beschreibt, daß der Mensch durch das Studium des Yoga seinen Intellekt beherrscht, die Lehrer und seine Mitmenschen zu respektieren lernt, eine für einen reinen Geist verantwortliche, angenehme Sprache kultiviert, den Körper von Unreinheiten befreit, einen gesunden Geist pflegt, ein von Ich-Verhaftungen freies Ego entwickelt, einen kontemplativen mentalen Zustand erlangt und ein meditatives Herz.

Studieren wir die traditionellen Werke des Yoga - wie die Yoga Sûtren, die Hatha Yoga Pradîpikâ, die Gheranda Samhitâ, die Shiva Samhitâ, die Gôraksha Paddhati, die Yoga Rahashya, die Yoga Yâjñavalkya, die Yoga Târâvali, die Yoga Kurunta - oder einige Purânas, wie die Shiva Purâna oder die Garuda Purâna, oder die Werke zum Tantra, stoßen wir stets auf folgende Themen:

· Respekt den Lehrern gegenüber

· Ethische Regeln

· Moralische Disziplin

· Hinweise zur Entwicklung des menschlichen Charakters

· für sich selbst und in Beziehung zu anderen

· Indikationen für einen gesunden Körper und einen starken Geist

· Pflege eines kontemplativen Geistes

· Entwicklung eines meditativen Herzens

· Wege, um mit Gott oder dem Höchsten eins zu werden

· Praktische Übungen wie Âsana, Mudrâ, Prânâyâma ergänzen die Themen

Jedes Buch erklärt einige dieser Themen genau, dennoch erkennen alle die Bedeutung aller einzelnen Themen an. Beschränken wir unser Studium auf ein oder zwei dieser Bücher, so sind wir bedauerlicherweise von den Themen oder Teilgebieten gefesselt, die dort im Detail behandelt werden und glauben, daß dies die einzigen Mittel und Ziele des Yoga sind.

Am Beispiel der Yoga Sûtren wird dies besonders deutlich. Indem wir so oft von Yama und Niyama hören und reden, erfassen wir nicht, daß die Yoga Sûtren auch die mentale Entwicklung betonen, die körperliche Gesundheit, die Pflege eines emotionsfreien, kontemplativen Geistes und die richtige Handhabung unseres Intellekts.

Bei den Texten des Hatha Yoga wird die Praxis von Âsana so sehr mit dem Hatha Yoga verbunden, daß wir übersehen, welche Bedeutung der Hatha Yoga dem menschlichen Verhalten, den Eßgewohnheiten, der Anpassung an die Jahreszeiten, der Praxis von Prânâyâma und der Pflege eines meditativen Geistes beimisst.

Was das Tantra anbetrifft, wird es sehr oft mit dem Fluß von Energie und sexuellen Praktiken verbunden, so daß die sehr bedeutenden ethischen, moralischen und spirituellen Werte fast ignoriert werden. Darüber hinaus werden die Indikationen für einen gesunden Körper und einen emotional vollkommen ausgeglichenen Geist vergessen. Paradoxerweise gehört das Tantra zu den besten Abhandlungen darüber, wie ein meditativer Geist erlangt werden kann.

Die Yoga Yâjñavalkya führt das soziale Verhalten weiter aus, die Wechselbeziehung, die zwischen sozialem Verhalten und der Entwicklung eines meditativen Geistes besteht. Hier werden die Prinzipien von Yama und Niyama und die Techniken von Dhâranâ und Dhyâna genauestens beschrieben.

Die beiden Bücher Yoga Kurunta und Yoga Târâvali sprechen nicht nur über spirituelle Praktiken, sondern auch über Gesundheitsaspekte. Sie geben zahlreiche Ratschläge zur Gesundheit der Frau, ihrer Lebenshygiene während der Menstruation, der Schwangerschaft und nach der Niederkunft. Sie regeln auch das Verhalten und die Rolle des Mannes seiner Ehefrau und anderen Frauen gegenüber.

Bei der Yoga Rahasya, dem bedeutenden Werk eines bekannten Philosophen des Vishishta Advaita Vedânta, handelt es sich um eine medizinische Abhandlung zum Yoga und Âyurveda. Hier findet man nicht nur die physiologischen Wirkungen von Âsana, Mudrâ und Prânâyâma, sondern auch Indikationen zu modernen Krankheiten, die ihre Wurzel in mangelndem Respekt gegenüber den ethischen und moralischen Regeln haben.

Ich könnte diese Liste mit der Aufzählung weiterer Werke fortsetzen, denn wie jede Wissenschaft - Wissenschaft im Sinne von "angewandtem Wissen" - kann der globale Aspekt des Yoga nur durch ein vollständiges Studium geschätzt und angewandt werden.

Meine 33jährige Erfahrung in Europa ließ mich erkennen, daß sich die heutigen Yogalehrer nicht einfach auf die körperlichen Aspekte des Yoga beschränken, sondern die anderen Aspekte des Menschseins miteinbeziehen - kulturelle, psychologische und spirituelle. Das Thema des Zinalkongresses 2003 ist der Beweis dafür.

In der heutigen Zeit wird der Mensch hauptsächlich wegen der fehlenden Koordination zwischen den verschiedenen Facetten, die ihn zu einem menschlichen Wesen machen, zerrissen. Moralische und ethische Regeln werden vernachlässigt - wenn nicht sogar abgelehnt; der Respekt anderen gegenüber verschwindet - wenn er nicht sogar verachtet wird; das Recht ersetzt die Pflicht des einzelnen; die Gesundheit wird beständig aufs Spiel gesetzt - obwohl wir Angst vor der Krankheit haben; spirituelle Werte und Gedanken werden argwöhnisch betrachtet und anderen zu schaden, steht ganz oben auf der Tagesordnung.

Der am meisten geschätzte Aspekt des universellen Wertes von Yoga liegt darin, daß er von jedem angewandt werden kann, in jeder sozialen, kulturellen oder religiösen Situation. Yoga ist eine universelle Kunst zu sein und zu leben - für alle, die gut leben wollen.

Als Lehrer und Studenten des Yoga tragen Sie alle Verantwortung für die Gesellschaft. Sie müssen alle Aspekte des Yoga anwenden und unterrichten - körperlich, physiologisch, sozial, erzieherisch und spirituell - und so dem Menschen helfen, eine bessere Zukunft zu gestalten. So erweisen Sie auch den kommenden Generationen einen unschätzbaren Dienst.

Bhakti oder die Hingabe

Bericht eines Weiterbildungskurses mit Sri T. K. Sribhashyam im Rahmen des internationalen Yogakongresses von Zinal, August 2003, Sybille Pirsche, Neuchâtel, Schweiz

Als ich nach Zinal fuhr, wollte ich an einem mich ansprechenden Seminar teilnehmen und zugleich eine Woche Ferien im Gebirge verbringen. Aber sehr schnell wurde die Idee von Ferien zweitrangig, da der Unterricht interessant, großartig und tiefgründig war. Ein Eindruck übrigens, der im Laufe der Woche auch von anderen Teilnehmern ausgedrückt wurde.

Im Laufe von vier Tagen führte uns Sri T. K. Sribhashyam auf einen vorgezeichneten Weg, den es bereits seit 3000 Jahren gibt und enthüllte uns kostbare Lehren des Veda.

Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar

Im Westen wird der Yoga zu häufig auf eine einfache Körperpraxis reduziert, die den Akzent auf die beständige Suche nach körperlichen Empfindungen setzt. Infolgedessen sind wir damit beschäftigt, unseren Körper zu spüren und ihn mit den Augen anderer zu bewerten; wir vergessen die unsichtbare Kraft, die ihn beseelt und ihn mit etwas Höherem verbindet, das wir nicht beschreiben können. Der Vergleich mit der Perlenkette, der während des Seminars gezogen wurde, spricht für sich: Einzig die Perlen ziehen die Aufmerksamkeit auf sich und rufen Werte hervor, die wir uns eifrig bemühen zu pflegen, wer aber kümmert sich um den Faden, der diese Perlen zusammenhält und ihnen ermöglicht zu glänzen? Je mehr Wert wir dem Körper beimessen und je mehr wir nach körperlichen Empfindungen suchen, desto mehr nähren wir die Anhaftung an den Körper; und diese Anhaftung ist tatsächlich ein Hindernis auf dem spirituellen Weg. Selbst wenn der Körper ein unentbehrliches Werkzeug ist, den wir unterhalten müssen und der keinesfalls zu vernachlässigen ist - dies unterstrich Sri T. K. Sribhashyam mehrmals - müssen wir lernen, uns vom Wert, den wir ihm geben, zu distanzieren, auch wenn es nur für einige Augenblicke am Tag ist. In unserer Welt der Erfahrung ist der Körper in diesem Zusammenhang ein Objekt unter anderen.

Wie ein Kind, das sich vorübergehend von seinem Spielzeug trennen muß, um eine Aufgabe zu erfüllen, die ein Elternteil von ihm erbittet, muß das Kind in uns vorübergehend die Empfindungen der Erfahrungswelt aufgeben, um die Aufgabe zu erfüllen, die der spirituelle Meister, der es auf dem Weg zum Licht begleitet, von ihm fordert. Die Welt der Erfahrungen ruft emotionale Werte hervor, die sich ständig ändern. Auf unserer spirituellen Suche versuchen wir, uns einer unveränderlichen, unausdrückbaren Realität anzunähern, die sowohl mit der Welt der Erfahrung verbunden ist als auch über diese hinausgeht. Unsere Anstrengungen können folglich nur dann ihre Früchte tragen, wenn die sich ständig ändernden, emotionalen Werte, die aus der Aktivität unserer Sinneswahrnehmungen, unseres Intellekts und unseres Egos entstehen, vergehen, um die Erinnerung an diese unsichtbare Kraft, die uns mit Gott, dem höchsten Sein oder dem Schöpfer (der Name hängt ab von den persönlichen Überzeugungen des einzelnen) verbindet, besser zum Vorschein kommen zu lassen.

Das Bewusstwerden dieser Kraft, dieses unsichtbaren Bandes, erweckt eine besondere Emotion, unvergänglich in Zeit und Raum, undefinierbar. Wie die menschlichen Emotionen unser Ego nähren und demnach unerläßlich sind, um uns am Leben zu erhalten, so ist diese unvergängliche, jedem Wesen innewohnende Emotion, unerläßlich, um die Erinnerung an Gott niemals zu verlieren, um uns mit Ihm zu vereinen. Sie kann sich nur offenbaren, wenn der Wunsch unserer Seele, sich Gott anzunähern, über den Wunsch unseres Egos, in den Augen der anderen zu glänzen, siegt. Diese göttliche Emotion entspringt dem Herzen (dem spirituellen, nicht dem physischen Herzen). Einmal erwacht, wünscht sie, gepflegt und ernährt zu werden.

In Verbindung mit dem Konzept Gottes, also immer mit einem Bild, wird diese Emotion zur Hingabe, und wenn sie sich gleichzeitig im Ego, im mentalen Feld und im Intellekt offenbart, ist es die Vereinigung mit Gott. Verbunden mit dem Konzept des Schöpfers, ohne Form, wird diese Emotion nicht unbedingt zur Hingabe, aber sie ist ebenso unerläßlich, um das Ego, das mentale Feld und den Intellekt zu einen, die nicht mehr ein Bild, sondern die Wirklichkeit reflektieren müssen. Wir sollten uns hüten zu glauben, das Konzept des Schöpfers sei besser als ein Bild Gottes. Die Seele benötigt in ihrer Entwicklung ein Bild zur Unterstützung.

Ist die Spiritualität nur jenen vorbehalten, die an Gott glauben? Wie macht man einem "materialistisch" eingestellten Schüler klar, daß es eine andere Realität gibt? Diese Fragen wurden im immer lebhaft geführten Frage- und Antwortteil, der jeden Tag Bestandteil des Kursprogramms war, gestellt.

Es ist ein schwerer Irrtum zu glauben, daß die Spiritualität für denjenigen, der glaubt, daß alles Materie ist, nicht zugänglich sei. Eine spirituelle Suche beruht auf der Überzeugung, daß es etwas Unvergängliches gibt. Auch der Materialist hat eine Überzeugung, nämlich daß die Materie zweckbestimmt ist. Die Aufgabe des Lehrers besteht darin, diesen Schüler dahin zu führen, die Essenz dieser Materie zu erfassen und darin das Zentrum zu erblicken. Durch das Bewusstwerden eines Zellkerns der Materie, und einzig dieses Kerns, wird es ihm gelingen, darüber hinauszuschauen. Auf dieser Stufe gibt es die Kluft, die einen Gläubigen von einem Atheisten trennt, nicht mehr. Dieser Weg der Materie darf nicht geringgeschätzt werden, im Gegenteil. Es obliegt dem Lehrer, die Sprache seiner Schüler zu respektieren und sich daran anzupassen.

Sich von der Angst vor dem Unbekannten befreien

Jeder, der sich auf den Pfad der Spiritualität einlässt, muß akzeptieren früher oder später völlig loszulassen, d. h. sich an keinerlei materielle Unterstützung mehr zu klammern, mit anderen Worten, der Seele zu erlauben, vorübergehend den Körper zu verlassen. Allerdings kann bei dieser Vorstellung die Angst, ja sogar die Panik, die uns an unsere Angst vor dem Tod erinnert, mit aller Intensität zum Vorschein kommen. An dieser Stelle war es entscheidend, uns zu beruhigen, was Sri T. K. Sribhashyam tat, indem er nachdrücklich auf die Tatsache hinwies, daß der Körper niemals verschwinden kann, solange er biologisch lebt, ebenso wenig unser Ego, der Intellekt und die Sinneswahrnehmungen, die eng mit dem Körper verbunden sind. Warum also sollten wir nicht versuchen, diese Angst zu überwinden und zu akzeptieren, um für einige Augenblicke nur unseren Körper zu verlassen, um das Licht zu erreichen - so wie man während einer Reise bestimmte familiäre Dinge zu Hause läßt, wohl wissend, daß man sie bei der Rückkehr wiederfinden wird? So werden wir besser vorbereitet sein, wenn unsere letzte Stunde kommt und wir unseren Körper endgültig verlassen werden müssen.

Ein wertvolles Geschenk vor der Abreise

Während des ganzen Seminars hatten wir Gelegenheit, das anzuwenden, was uns vermittelt worden war, die Praxis schritt mit der Entwicklung des Unterrichts fort. Die Lehrer erhielten zudem genaue Ratschläge, geeignete Elemente stufenweise einzuführen, um das Herz ihrer Schüler für die spirituelle Dimension zu erwecken.

Am letzten Tag des Seminars gab uns Sri T. K. Sribhashyam außerdem wertvolle Hinweise, um in unserer persönlichen Praxis fortzuschreiten, um diese göttliche Emotion zu nähren und sie zum Wachsen zu bringen. Ich lernte bei dieser Gelegenheit, daß in den Veden bestimmten Planeten für die spirituelle Suche eine große Bedeutung haben. Ich betrachte sie seitdem mit einem anderen Blick. Vom Wert dieses Unterrichts war ich sehr berührt.

Diese Weiterbildung wurde mit einer Anrufung der Sonne beendet, Ausdruck des Schöpfers in der geschaffenen Welt. Die Worte dieser Anrufung erfüllten mein Herz und ich verließ Zinal mit dem Gefühl, ein unschätzbares Geschenk erhalten zu haben.

Buddhas zeitlos gültige Lehren

Obgleich wir mehrere Religionen und Schulen des Denkens vor uns haben, sind wir nach eingehendem Studium der Botschaften, die sie vermitteln, dennoch sicher, daß sie aus der Erfahrung erleuchteter Menschen mit außergewöhnlichen Verdiensten entsprangen. Aufgrund unermesslicher Liebe und Gnade sandte der Allmächtige diese erleuchteten Menschen auf diesen Planeten, um die Menschheit zu führen und zu inspirieren, den wesentlichen Prinzipien der Wahrheit zu folgen. Zu unterschiedlichen Zeiten und in verschiedenen Ländern geboren lehrten sie die Einheit Gottes, der Religionen und der Menschheit. Das Hauptziel dieser göttlichen Meister war, Reinheit und Einfachheit in das Gebiet des spirituellen Wissens einzuführen, die Herzen der Menschen zu vereinen und sie das Göttliche erkennen zu lassen.

Alle großen Meister sind "das Licht der Welt", ihre Lehren sind nicht nur universell, sie richten sich auch direkt an den Menschen. Buddha findet sich in der Schar dieser mächtigen Führer, welche die Menschheit auf den Weg der Rechtschaffenheit, des Lichts und der Liebe führten. Anstatt in der glückseligen Einheit verschmolzen zu bleiben, blieb der mitfühlende Buddha auf der Erde, um seine spirituelle Erfahrung zu lehren und mit seinen Landsleuten zu teilen. Seine Lebensgeschichte ist faszinierend und bezeugt, was ein Mensch aus Fleisch und Blut dank eines konzentrierten und entschlossenen "Willens" erreichen kann. Die Meister sind uns immer nützlich.

Obwohl Siddhârta, wie er bei seiner Geburt genannt wurde, als Prinz inmitten von Luxus aufwuchs, gab er seine Familie und sein Königreich auf, nachdem er zum ersten Mal Armut, Krankheit, Alter und Tod gesehen hatte. Der Tag kam, an dem er alle seine weltlichen Bindungen aufgab, ein streng asketisches Leben führte und sein Körper bis auf das bloße Skelett abmagerte. Er wurde belehrt, "die Seiten einer Sitar (sie steht für unseren Körper) niemals so zu spannen, daß sie reißen, noch sie so zu lockern, daß keine Musik erklingen kann". Daraufhin stieß er auf den Weg der Mitte, saß in Meditation versunken unter einem Baum in Bodhgaya und erlangte Erleuchtung. Siddhârta wurde Buddha. Auf dem Weg der Mitte, den er wählte, sollte es weder extreme Sinnlichkeit noch Selbstkasteiung des Körpers geben. Seine Lehre legte mehr Wert auf die Praxis als auf das Unterrichten der Religion.

Einer seiner Schüler zweifelte und fragte mit folgenden Worten: "Sind Seele und Körper verschieden und überlebt die Seele den Tod?" Buddha antwortete mit einer Parabel: Ein Mann, tödlich von einem Pfeil verletzt, weigerte sich, diesen zu entfernen, ohne zuvor dessen Natur, Ursprung und Herrn zu erkennen!

Die Bedeutung der Anbetung in einem hinduistischen Tempel

Sri Srinivasan, Priester, Bangalore

In Indien gilt ein Tempel als Haus "kosmischen Geistes" und als Wohnsitz der Götter. Wenn man ein wenig Zeit im Tempelbezirk verbringt und die heiligen Gottesdarstellungen anbetet, wird die religiöse Inbrunst im Menschen entfacht. Ein besonderes Merkmal dieses Ortes der Kultur, Tradition, Kunst und Religion ist der gewaltige Turm am Eingang. Diese ehrfurchtgebietenden Tempelanlagen aus der Entfernung zu bewundern und ihnen Respekt zu zollen, wird Früchte tragen. Dies betonend, rieten die Heiligen den Menschen, diese Gotteshäuser aufzusuchen und an keinem Ort zu leben, an dem es einen solchen Schrein des Glaubens nicht gibt.

Tempel wurden Jahrhunderte zuvor von großen Herrschern erbaut. Heilige, die auf ihren Reisen die Botschaft Gottes verbreiteten, erwiesen verschiedenen Tempeln ihre Ehre, sangen zum Lob der Götter, die darin aufgestellt waren, und förderten erzieherische und kulturelle Aktivitäten. Einige dieser Botschafter Gottes verrichteten in diesen Heiligtümern unterschiedlichste Dienste, wie z.B. die Reinigung des Ortes, die Pflege der Blumen, das Holen von Weihwasser, das Mahlen von Sandelholzpaste und das Anzünden von Lampen. Ihre Aufgabe bestand darin, dafür Sorge zu tragen, daß diese göttlichen Plätze die Menschen inspirierten, damit die ganze Gesellschaft gedieh.

Die Tempel wurden streng nach den Normen gebaut, die in den heiligen Handbüchern vorgeschrieben waren und ebenfalls Richtlinien für ihre Verwaltung, die Erhaltung des Ortes, den täglichen Gottesdienst, die Reinheit der Priester und Anweisungen für den Rundgang der Gläubigen enthielten. Die geistige Haltung absoluter Verehrung sollte von hohen moralischen Grundsätzen der Besucher bestimmt sein. Die Heiligkeit, die ein solcher Ort verströmt, hängt auch vom Verhalten der Gläubigen ab. Sie sollten in ihren Gedanken, Worten und Taten rein sein. Gebete sollten mit voller Hingabe vorgebracht werden. Es bedarf weder des Prunkes noch der Übertreibung.

Die Heiligen haben unterstrichen, daß die Rituale gemäß der in den Anweisungen festgesetzten Zeit ausgeführt werden müssen. Der Tempelbezirk muß sauber gehalten werden. Schon das unerlaubte Verschieben eines Steines kann die Kraft des Tempels beeinflussen. Auf die Reinheit der im Tempel Beschäftigten wird großer Wert gelegt. Die aufgestellten Bilder spiegeln den Glanz des Allmächtigen und folglich erfahren die Gläubigen dadurch ein Gefühl des Friedens. 

Srimathi T. Nâmagiriammals Seite

(Gattin von Sri T. Krishnamacharya)

Pistazien Burfi

Zutaten:

120 g Pistazien

2 EL Wasser

60 g Zucker

Die Pistazien einweichen, schälen und fein hacken.

Um einen Sirup herzustellen, werden Wasser und Zucker gemischt und so lange gekocht, bis die Mischung eine sämige Konsistenz bekommt. Die fein gehackten Pistazien werden in diesen Sirup gegeben, und alles wird gut vermischt. Diese Masse auf ein eingefettetes Blech streichen, abkühlen lassen und in kleine Stücke schneiden.

"Wenn die Bienen den Honig bereiten, so sammeln sie die Säfte von mancherlei Bäumen und tragen den Saft zur Einheit zusammen. Sowie in dieser jene Säfte keinen Unterschied behalten des bestimmten Baumes, dessen Saft sie sind, also, fürwahr, oh Teurer, haben auch alle Geschöpfe, wenn sie in das Seiende eingehen, kein Bewusstsein davon, daß sie eingehen in das Seiende, die die feine Essenz ist."

Chândogya Upanishad 6.9.1-2 (Übersetzung nach Paul Deussen)

